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händig, sozusagen schwebend, in
den vierten Stock trägt, und Bettina

darf aufsitzen. Mami hat
unbequemere Gepflogenheiten.
«Warum?» grübelt Bettina. Übrigens

haust Bäbi Monika zeitweise
allein in einer eigenen Wohnung
und ist imstande, sich im
Badezimmer bei den delikatesten
Verrichtungen selbst zu helfen.
«Warum?»

Das mag der Grund dafür sein,
dass Bäbi Monika kürzlich trotz
fast panikartiger Suche von
Mami und Papi nicht zum Gute-
Nacht-Ritual erschien. Der
gesamten Familie drohte eine
Freinacht, und man rief lautstark
nach der teuren Verschollenen.
Da richtete sich Bettina im Bettchen

auf und sagte kühl und
etwas besorgt: «Also, Bäbi Monika

ist nicht richtig und hört
nichts. - Oder was habt ihr
gemeint?»

Sicher das Falsche.
Tessa Daenzer

Gottesgabe
Kommt aus fernen Landen

Post ins Haus geflattert. Genau
gesagt: aus einer kleinen Oase in
Südtunesien. Im Brief steht
geschrieben, Mofta sei nun bereit,
abgeholt zu werden. Bei Allah,
Tunesien liegt nicht gleich um die
Ecke, und Mofta ist ein kleines
Kamel!

Wir weilten in den Ferien, als
es geboren wurde, und etwas
Reizenderes gab es wohl kaum auf
der Welt als dieses Kamelbaby.
Sein Besitzer nannte es liebevoll
«ata Allah» (Gottesgeschenk).

Ich verliebte mich heftig in dieses

Wesen. Die Liebe war gegenseitig,

und Moftas Mutter Souhad
schnappte eifersüchtig nach mir.
Ich vergass das Meer, den Strand,
verpasste die Mahlzeiten und
konnte kaum mehr schlafen.
Mein Mann wurde bitterböse,
und Tochter Christine erkundigte
sich nach einem Psychiater. Nur
Junior hielt eisern zu mir. «Wir
werden es kaufen und nach
Hause mitnehmen», versprach
ich. Wir befanden uns einmal in
einer ähnlichen Situation, nur
ging es damals um einen Hund...

Wenn ich am frühen Morgen
mit den Resten des Frühstücks
um die nächste Palme bog, wak-
kelte mir Mofta mit ungelenken
Schritten entgegen, schmiegte
ihren Kopf an meinen Arm und
sah mich mit den wunderschönen,

langwimprigen Augen
erwartungsvoll an. Wir spazierten
zusammen den Strand entlang,
wir badeten im Meer, und ich
durfte sie striegeln, hegen und
pflegen. Sadok Ben Rächet, der
Besitzer, sagte: «Madame, gib
mir 150 Dinar, und du kannst
Mofta haben.» Es war ein fairer
Preis, und ich hatte keinen Grund
zu feilschen. Aber mein Mann
erklärte, er rücke keinen Rappen
dafür heraus, und überhaupt, des
Spasses sei nun ein Ende.

Er täuschte sich sehr. Ich wollte
irgendeinen Job annehmen, das
Geld selbst verdienen. «Klar»,
nickte Sadok, «Mofta muss noch
zwei, drei Monate bei ihrer Mutter

bleiben.» Ich leistete eine
Anzahlung und verliess mich auf des
Beduinen Ehrenwort.

Zu Hause trug Junior alles
Holz zusammen, das er im nahen
Wald fand, um auf unserem
grossen Rasen Moftas Heim zu
bauen.

Nun kommt also dieser Brief,
und ich lege ihn meinem Mann
am Mittag in den Suppenteller.
Weil mich der Gatte kennt, muss
er sich vor Schrecken gleich
hinlegen. Dann lässt er hundert
Argumente gegen Mofta los: Kein
Platz, kein Futter, zu kalt usw.
«Denkst du überhaupt daran, wie
riesig dieses Vieh wird? Du
kannst nie mehr in die Ferien
fahren. - Wer hütet schon so ein
Riesending?» Jetzt hat er mich
erwischt! Das ist allerdings
schlimm! Aber Junior verkündet,
Herr Sandmüller, der Vögel
züchtet und in unserer Nähe
wohnt, werde Mofta dann zu sich
nehmen.

Er, Junior, habe das bereits
geregelt, und er fange sofort mit
dem Stallbau an. Frau Sandmüller

sammle jetzt schon altes Brot,
und sie schenke uns einen kleinen
Ofen für Moftas Haus. Der Bauer
Scholz unten im Feld habe
versprochen, Mofta dürfe auf seiner
Wiese Gras fressen. Apropos
Fressen: Ich habe irgendwo gelesen:

Bei grossem Hunger ver¬

schlingen sie, was sie finden -
vom Strohdach einer Negerhütte
bis zu Plastiktüten und Kupferdraht.

(Ein Ergebnis dieser
Futterverwertung ist der trockene, als
Brennmaterial zu benützende
Dung!) Was will man mehr?
Tochter Christine murmelt plötzlich,

sie sei ja auch noch da, und
sie freue sich auf den Familienzuwachs.

Also: alles klar! Jetzt aber
wird Vater fuchsteufelswild,
schmettert seine Faust auf den
Tisch und stellt uns vor die Wahl:
Er oder Mofta! - «Mofta!» kräht
Junior. Kinder sind grausam.

Nun gut, für heute reicht's;
aber es ist noch nicht aller Tage
Abend... Leni Kessler

Hopfen und Malz
verloren!

So ein Anti-Talent! Ihr Stil ist
entschieden zu straff: Ausholen,
beschreiben, ausschmücken ist
nicht ihre Sache. Von
Zeilenschinderei hat sie keinen
Hochschimmer. Wenn sie nichts zu
sagen weiss, bleibt sie stumm. Sie
kann keine Pseudoreden halten.
Wie hat es ihr Amtskollege gut:
Er versichert beruhigend, er
könne «einfach so» stundenlange
Vorträge halten, wenn Not am
Mann sei.

Kürzlich leitete die Frau ihre
erste Sitzung. Vorbereitungskampf,

gefüllte Papierkörbe,
genaues Aufsetzen des Vorgehens,
Ablauf der Verhandlungen,
Papierkrieg, Notizen, Fresszettel,
Konzept, Organisation, Phantasie,

Redegewandtheit, Arbeit für
den Papierkorb.

Die Sitzung fand statt. Sie verlief

zwar glatt, aber sie dauerte
sage und schreibe nur fünfund-
dreissig Minuten! In Worten,
damit es länger aussieht. Eine
Sitzung von 35 Minuten! Das darf es
doch nicht geben! Sitzungen von
einiger Wichtigkeit haben
mindestens zwei Stunden zu dauern.
Von 20 Uhr bis 22 Uhr. Besser ist
es, zu überziehen; das sieht so
wichtig, so geschäftig aus!

Ich hege berechtigte Zweifel. -
Ein Anti-Talent! Aus ihr wird
bestimmt nie eine wichtige Persönlichkeit

des öffentlichen Lebens -
und schon gar nicht der Politik!

Dina

Echo aus dem
Leserkreis
Scham
(Nebelspalter Nr. 28)

Nachdem ich mich schon mehrmals

wegen der manchmal allzu unre-
flektierten Beiträge in «Von Haus zu
Haus» für meine Geschlechtsgenossinnen

geschämt habe, möchte ich
jetzt den Beitrag von Ariane nicht
kommentarlos im Raum stehenlassen.

Dass es mit der wachsenden Zahl

von Autos, der weiteren Zubetonie-
rung unserer Erde und dem ungesunden

Wohnen im 12. Stock nicht so
weitergehen kann, meine ich auch..
Ebenso, dass man heute möglichst
wenig Kinder in die Welt setzen sollte.
Aber man kann nicht die
herrschenden Zustände sofort und
vollständig ändern, ohne dadurch viel
neues Leid zu schaffen.

Was ist eine «verplante,
durchorganisierte, sterile Erwachsenenwelt»?

Sind Sie, Ariane, bereit, an
akuter Blinddarmentzündung zu
sterben, weil man die Ihnen verhass-
ten Strassen und Autos abgeschafft
hat? Oder nähmen Sie die Produkte
einer «durchorganisierten Erwachsenenwelt»

auch als Notfall nicht in
Anspruch?

Warum ist man durch Kinder
erpressbar? Warum braucht man für
Kinder Geld? Sie können ein Kind im
Zelt grossziehen, die Stoffwindeln auf
dem Holzfeuer auskochen das
würde gut zu Punkt drei Ihres Artikels
passen. Was mich daran stört, ist die
Vorstellung, dass -zigtausend Junge in
der Landschaft ihre Zelte aufschlagen
sollen. Woher nehmen sie alle ein Zelt,
wenn sie doch auf noch zu schaffende
Halbtagsstellen warten? Wovon leben
sie zunächst?

Die Camper zerstören mehr Natur
als manche Blocks, die man nicht
zuletzt darum fleissig weiter bauen wird,
weil eine nicht geringe Anzahl von 16-,
17- oder 18jährigen meinen, sie müss-
ten eine eigene Wohnung haben, sonst
hätten sie nicht genügend
«Freiraum».

Was vielen Jungen abgeht, ist nicht
«Freiraum» und «Freizeit», sondern
die Fähigkeit, sich für etwas anderes
zu interessieren als für sich selbst!

Madeleine Gmür
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Fabelhaft ist
Äpfelsaft

Urfrüeb
bsunders guet

NEBELSPALTER Nr. 35. 1982


	Echo aus dem Leserkreis

